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SCHWEIZERISCHE

Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur,St.Gallen und Lausanne-Genf-

Freiburg

KIRCHEN
ZEITUNG

39/1970 Erscheint wöchentlich 1. Oktober 138. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Verkündiger des Wortes Gottes und Lehramt

D<?x Pratoex to ex 7>e«/e »/VA/ Ze/VA/. t/«d
to /» e/»ex do/>pe//e» H/bx/VA/; /!«/ tox
eine« Sez'/e /'x/ xe/'« P«A//A«/» Ax/7/xcAex g«-
woxto/, xe/Ax/ we»» <to re//£/öxe IPVxxe»

z«x «></cAxe«de» Kr/'//'A /'»/ »»/geAeAx/e« Fer-
Aà7/«/x x/eA/. ri«/ dex </»dex» 5e/7e exxcAez-

«e» to Q«e//e», </»x to/e« to Pxedz'g/
xcAöp/e« /ra»xx, Hetoe SeAxz'// ®«d (7Aex-

/ie/ex»».?, e/«zgex»/</xxe» «rex»«x/VAex/». D/'e
Ae»//£e» Fxe,?e/e» ®»d TAeo/oge» /ege» de/»
Pxed/'gex z»eAx Frage« <x/x ri»//«or/e» vox.
DaAe/ zà'A// to FerA»»d/'g«»g z» de« we-
xewtoAe» ri«/g«Ae» to K/reAe, »«/er de«e»
x/'e «oeA/aa/x to; exx/e» Ptoz «'»»//»/»/. IF/e
&*«« #«/É?r .ro/cÄe« t/wj/rfW#« Jé?r PfW/gw
j£/Wr »«</
e«/xpreeAe«2 ri/x ri»//»ox/ a®/ toxe Frage
»erx«cA/ to /o/ge«de Be/7rag, ez'«zge We/'-
Ae«de Gr»»d//'»/'e» AerroxzaAeAe«.

Was ist Gottes Wort?

«Wort Gottes» wird sowohl iin der
Schrift wie in idler Lehre der Kirche in
verschiedener Bedeutung gebraucht. Das
Wesentliche sei kurz genannt.
«Das Wort» oder «Wort Gottes» (Apk
19, 14) wird in den Jöbannäi'sChen
Schriften LAr/x/»x Selber genannt. «Und
das Wort war Gott» (Jo 1,1), ist im Pro-
log zum Evangelium die prägnanteste
Umschreibung für die Präexistenz des

Sohnes Gottes. Johannes fährt fort: «Das
Wort ist Fleisch geworden und hat bei

uns gewohnt» (1, 14). Der Evangelist be-

zeugt damit gegen jeden Dokettismus das

wirkliche Menschsein -dies Sohnes Gottes.
So ist der Begriff, das «fleischgewordene

' Konst. über die göttliche Offenbarung (in
der Folge KO albgekürzt), N. 24.

* Vgl.: Franz Xaver Maier, Wort Gottes-
Predigten, Seelsorge-Verlag, Freiburg i. Br.,
1968. Der Verfasser behandelt darin in
zehn Kapiteln in sehr praktischer, an-
schaulicher Weise ein viel zu selten ge-
hörtes Thema. Das Buch sei auch hier
jedem Prediger empfohlen.

Wort», in die Sprache der Kirche einige-

gangen.
«Wort Gottes» werden mit besonderer

Betonung sodann die toAr///e« tor ri//e«
®/zd Nö«e» Tex/awe«// genannt. Sie
«enthalten» nicht nur Gottes Wort. Weil
nämlich Gott ihr eigentlicher Urheber
ist - wenn auch durch die Vermittlung
menschlicher Verfasser - «sind Sie währ-
haft Gottes Wort»'. Die «ipsisskna v'er-
ba Christi» nehmen hier nochmals einen
besonderen Platz ein, weil durch sie
das fldischgewordene Wort des Vaters
in einzigartiger Weise «Die Worte Got-
tes redet (Jo 3, 34. Vgl. KO, N. 4).
«Wort Gottes» wird schliesslich die Per-

£//«d/g//»g tor K/rcAe genannt. Handelt
es sich hier um Anmassung, weil um zu
schnell vorgenommene Gleiohsetzung?
Insofern nicht, alls die Kirche kdine an-
dere Botschaft zu verkünden hat, es sei
denn das /Ar anvertraute Wort Gottes.
Es wurde in der Kirche schon gepredigt,
bevor das Neue Testament geschrieben
war. Es ist heute allgemein anerkanntes
Resultat der exegetischen Forschung, dass

die neutestamendlichen Schriften weithin
nichts anderes sind als zu bestimmten
Zwecken formulierte Verkündigung des

Gottesworres. Das ursprüngliche Ver-
stand his der «Predigt» .findet sich wohl
am klarsten im folgenden Text: «Wir
danken Gott unablässig dafür, dass ihr
die Predigt vom Worte Gottes, die ihr
von uns gehört, nicht als Menschenwort
aufgenommen haht, sondern als Gottes
Wort, was sie in der Tat ist» (1 Tess

2, 13). In knappster Zusammenfassung
héisst das: Die Predigit vom Wort Gottes
ist Wort Gottes 3 Von den Folgerungen
aus dlieser Wahrheit wird noch die
Spraohe sein. Haken wir zunächst fest:

Was sich in der Kirche vollzieht, ist
in Tat und Wahrheit ein G'eA<?/>««/x tox
Gto/Ae«x, nicht geringer als jenes der
Abfassung der Heiligen Schrift oder der
eucharistischen Wandlung. Sie alle site-
hen Ihrerseits in einer gewissen Parallele
zum Gehdimdis der Menschwerdung
Gottes: «Denn Gottes Worte, durch
Menschenzunge formuliert, sind
menschlicher Rede ähnlich geworden,
wie einst des ewigen Vaters Wort durch
die Annahme menschlich-schwachen
Fleisches den Menschen ähnlich gewor-
den list» (KO, N. 13). In der Wirklich-
keit des Glaubens bilden das Wort Ghri-
sti, .das Wort der Schrift und jenes der
Kirche eine igehdimriisvolle ZtoAto, d'ie
rieh jeder wissenschaftlichen Analyse
entzieht. Gewiss, der Forschrift der
Theologie Wird noch manches darin zu
klären haben. Ergründen aber kann er
es nie. Witr können das eine nicht vom
addem trennen, ohne es zu verstüim-
mein. Es war wohl der folgenschwerste
Irrtum der Reformatoren - bei voller
Zuefkennung ihrer bona fides -, die
Verkündigung dar Schrift von jener der

Aus dem Inhalt:

UextoW/ger tox IFor/ex Go//ex ««d
LeArar«/

TtoxexM po« ri/d/a - KzrcAe/toArer

Lexerto/r»g//«g der SKZ

Dax ÄI/x/toAewgrotow - a®/ tow WTge
der Löx/z/zg.-'

riwtotor Ted
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Kiirche zu brennen und damit die erstere

gleichsam auf >sich selbst zu stellen. So

ging ihnen in der Folge das entsChiei-

d'ertde Kriterium verloren, an dem Recht-
mässigkeit und Sachgemässhelt der Ver-
kündigung gemessen werden konnten.
An diesem Zwiespalt leiden wir heute
noch. Von ihm spricht das Dekret über
den Ökumenlismus mit folgenden Wor-
ten: «Während die von uns getrennten
Christen die göttliche Autorität der

Heiligen Schrift bejahen, haben sie jie-

doch, wtWcr Atr, eine

von uns Auffassung von
dem Verhältnis zwischen der Schrift und
der Kirche» (N. 21). Die Einheit über
der Bibel, wie sie sich heute mäcbtlig
anbahnt, kann nur volle Wirklichkeit
werden, wenn sie zur Einheit in der Kir-
che führt.

Wort Gottes und Kirche

Das entscheidende Ereignis dar Heils-
geschichte 1st das GW/er zum
Menschen, das sich in Christus zur Fülle
erscbliesst. Die Schriften des Neuen
Testaments sind von dieser Wahrheit
durchtränkt. Ghristus begann sein öffent-
fiches Wirken mit der Verkündigung.
Vor seiner Trennung gab er den Jim-
gern den Auftrag, sein Wort weiterzu-
geben. Es sind vor allem Johannes und
Paulus, welche die Identität des Wortes
der Kirche mit dem Wort Christi her-
vorheben. Kurzgafasst drückt es das De-
kret über die Misrionstätigkeit der Kit-
che aus: «Der Heilige Geist ruft alle
Menschen durch die Saat des Gottes-
wortes und die Predigt des Evangeliums
zu Christus» (Miss. N. 15). Es wäre
überheblich, zu behaupten, dass die Kit-
che in ihrer Prawr der überragenden
Stellung des Wortes Gottes immer ient-
sprachen hätte. Sonst wäre zum Beispiel
der Widerhall, den die Reformatoren
fanden, nicht denikbat. Wir müssen auch
ehrlich zugeben, dass die reformatorische
Bewegung auf katholischer Seite zur
Neubelebung einer wissenschaftlichen
Exegese führte. Erst das Zweite Vati-
kanum liess die Kirche jene Worte
wieder finden, die vierhundert Jahre
früher wahrhaft erlösend gewirkt hätten:
«Die Kirche hat die Heiligen Schriften
immer verehrt wie den Herrenileib selbst,
weil sie, vor allem lin der heiligen Li-
turgie, vom Tisch des Wortes Gottes
wie des Leibes Christi ohne Unterlass
das Brot des Lebens nimmt und es

den Gläubigen reicht» (KO, N. 21).
Um so mehr müssen wir uns als

Prediger des Ernstes und des Ausmasses,
aber auch der beglückenden Freude un-
seres Dienstes am Wort Gottes bewusst
sein. Wir sollten tinter diesem Joch nicht
nur stöhnen, sondern mit Paulus dafür
unablässig (1 Thess 2, 13).

In erster Linie fällt die Verkündigung
des Wortes Gottes den Bischöfen zu
Kirchenkonstitution N. 21). Nächst

ihnen ist dem Priester dieser Dienst
als aufgetragen. Denn «Das
Volk Gottes wird lin erster Linie ge-
eint durch das Wort des lebendigen
Gottes, das man mlit Recht vom Priester
verlangt. Da niemand Ohne Glauben ge-
rettet werden kann, ist die erste Auf-
gäbe der Priester als Mitarbeiter der
Bischöfe, ällen die frohe Botschaft Gottes
zu verkünden, um so in der Erfüllung
des Herrenauftrages: ,Gehet hin in alle
Welt, und verkündet das Evangelium
ällen Geschöpfen' (Mk 16, 15), das

Gottesvolk zu begründen und zu meh-
ren» Wer diese Worte ernst nimmt,
wird sich fragen müssen, ob die Art,
wie er sdine Predigt w-tAemrttf, dem

Heilsauftrag wirklich gerecht wird.
Wenn in manchen Pfarrhäusern auf die
Vorbereitung von Predigt und Kate-
chese ebensoviel Zdit verwendet würde,
wie aufs Fernsehen, käme ein Erkleck-
liebes mehr für Prediger und Zuhörer
heraus.

Der Verkünder muss dem Wort Gottes
dfewe«. Er darf es nlicht manipulieren.
Er ist Beauftragter, nicht Herr des

Wortes. Hier gilt Paulus: «Von Ver-
waltern 'ist gefordert, dass sie treu er-
funden werden (1 Kor 4, 2). Treue
schuldet der Prediger sowohl seinem
Herrn w'ie den Gläubigen. Diese haben
das Recht, die unverfälschte Lehre Ghri-
sti zu hören, die weder falsches Mitleid
abschwächt, noch falscher Eifer über-

steigert. Damit wird jedem Künder der
frohen Botschaft viel an innerer Frdi-
heit, Selbstbeherrschung, Mut und Güte
abgefordert. Der Dienst am Wort schult
den, der sich 'ihm mit dem Herzen
öffnet, hart und unerbittlich. Er ver-
langt einen 'betenden Geist, damit stich

ihm die Herrlichkeit Christi öffne. Dann
aber wird auch er, der Künder, zu im-
mer grösserer Herrlichkeit umgewandelt
(2 Kor 3, 18).
Soll der Prediger seiner Aufgabe gerecht
werden, miuss er mehr tun als nur kün-
den. Er muss sein. Das unter-
scheidet ihn von jedem bezahlten Pro-
pagandisten. Zeuge sein 'heiöst, dass er
selber glaubt, was er predigt. Und dass

er lebt, was er glaubt. Was von den

Kindern gegenüber ihren Eltern, von der

Jugend gegenüber den Erwachsenen,
das gilt auch vom Hörer gegenüber
dem Prediger: Sie alle spüren es sehr

lebendig, ob Worte bloss über die Lip-
pen kommen, oder ob sie aus dem Her-
zen stammen. Manche Predigt 'hätte mehr

Gewicht, spürte man nicht die Hohl-
heit der Phrase heraus, die der eigenen
Leere entspricht oder nur der Effekt-
hasCherei dient. Predigt solcher Art
wird zum Gericht über den Prediger.

Verkündiger und Lehramt

Wir stellten schon im ersten Teil die
Einheit des Go'ttesworres heraus. Das
Wort Ghristi, das der Schrift und der Kir-
che bilden eine unauflösbare Einheit. Es

wäre absurd, sich in der Verkündigung
gegen die verkündigende Kirche stellen
zu wollen. Dieser Satz erscheint miissig.
Aber er hat im Zusammenhang mit
neuen Auslegungsversuchen der Schrift
an Aktualität leider gewonnen. Darum
wlird eine grundsätzliche Überlegung
notwendig: Wer erklärt letztlich
/fcA die Heilige Schrift? Der einzelne
Prediger oder Exeget oder die «Kirche»?
Hat das Lehramt zu jeder 'neuen theo-
logischen Theorie zu schweigen und sich
ausschliesslich dem Hirtenamt zu wild-
men? Es gibt theologische Lehrer, die
uns heute solche Gedankengänge insi-
nuieren.
Hier verdienen zwei Sätze aus «Dei Ver-
bum» zitiert zu werden (wir glauben
immer noch, dass Wahrheit in Sätzen
formuliert wird): «Die Heilige Über-
lieferung und die Heilige Schrift bilden
den einen, der Kirche iiberlassenen
Schatz des Wortes Gottes.» Und der
andere: «Die Aufgabe aber, das ge-
schriebene oder überlieferte Wort Gottes
verbindlich zu erklären, ist nur dem le-
bendigen Lehramt der Kiirche aniver-
traut» (N. 10). Zum dogmatischen Stel-
lenwert dieser Konstitution sei die Ein-
Iditung im kleinen Konizilskompendium *

zitiert: «Das Konzill wollte zwar keine

neuen Dogmen definieren, aber seine

dogmatischen Konstitutionen stellen
Aussagen des höchsten Lehramtes der ka-

tholischen Kirche dar, die das Gewissen
des katholischen Christen, auch der
/eArewrft;« (Hervorhebung durch Verfas-
ser) binden und nlicht als pastorale Er-
baulichkeiten abgetan werden dürfen»
(S. 361).
Daraus ergeben sich Folgerungen sowohl
für den Prediger wie für den Exegeten.
Für den PrWfger gilt: Er darf nicht als
sicher verkünden, was als einzelstehende
Theorie dasteht. Theorien gehören zu-
nächst in das Forum der wissenischaftli-
eben Diskussion, nicht in die Verkündi-
gung. Das war bisher geltendes Gebot
in allen Disziplinen. Leider erliegt heute
mancher der Pühl'iziitätshascherei und
mdint, sich vor einem unzuständigen
Zühörerkreis mit wissenschaftlichen De-
klamaoionen interessant machen zu miis-
sen. Wenn jeder echte Wilssenschafter
solche Machenschaften ablehnen muss,
dann erat recht der Theologe. Was er
als Prediger zu bieten hat, ist nicht dlie
wissenschaftliche Theorie, sondern Got-
tes Wort für das Le&e«, das der Hörer

' Dekret über Dienst und Leben der Priester
N. 4.

' Autoren: K. Rahner, LI. Vorgrimler.
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hier und jetzt zu bewältigen hat. Dazu
holt der Prediger Nahrung und Kraft
aus der Heiligen Schrift (KO N. 24).
Er muss darum auf der einen Seite
die Lehre der Kirche kennen, die Texte
anhand anerkannter Kommentare stu-
dieren, auf der anderen aber «den Leuten
aufs Maul schauen» (Lutiher), damit er
so redet, dass er verstanden wird. Derart
«finkarniert» sich Gottes Wort aufs

neue. Es wiirkt nicht blutleer, sondern
schafft Leben.
Was den Exegere« betrifft, so Steht ihm
ohne Vorbehalt die Freiheit der weissen-

schaftlichen Forschung zu. Aber seine
Freiheit ist, wâe die jedes Glaubenden,
nicht unbeschränkt. Er muss sich einem
Urte'il des Lehramtes unterwerfen, wenn
dieses eine Theorie als mit der Lehre
des Glaubens unvereinbar erklärt. Das

gilt auch im Fall eines nicht unfehl-
baren Urteils, wéil anders in den mei-
sten Fällen kaum entschieden werden
kann. Das mag dem einzelnen Forscher
grosse Entsagung auferlegen. Das Lehr-

I. Die unruhige Abenteurerin

Fast zur selben Zeit, als der Vatikan,
nach den aufgeregten Kommentaren
von Presseleuten zu schliessen, die Er-
nennung einer Frau als Botschaftsrat ab-
lehnte, kam die Nachricht vom gleichen
Vatikan, dass der Papst zwei Frauen
den Titel eines Kirchenlehrers zuerken-
ne: Katharina von Sierra und Theresia
von Avila. Was Theresia betrifft, so ist
die Nachricht weniger sensationell. Denn
ihre Anhänger erreichten es bald nach
deren Tod (1582), dass Theresia als

Mitpatronlin Spaniens dem Apostel Ja-
kobus an die Seite gestellt wurde, des-

sen Grabstätte in Santiago de Compo-
stela zwar auf sehr diskutablen Quel-
len beruht, dessen Kult aber in Spanien
derart mit der nationalen Geschichte
verwoben 'ist, dass aus dem «Mauren-
töter» eine Art himmlischer Geschäfts-
träger der Nation wurde '.
Tatsächlich ihatte Papist Paul V. (1605
bis 1621) auf Bitten der spanischen
Krone eine entsprechende Erklärung er-
lassen, aber, auf den Sturm hin, der
deswegen m Spanien ausgebrochen war,
musste Urban VIII, die Verehrung The-
reSias als Mitpatronin der freien Ent-
sCheidung von Klerus und Volk über-
lassen. Auf alle Fälle wurde Theresia in
Spanien schon bald nach ihrem Tod
als «seraphische und mystische Dokto-
rin» anerkannt, wie aus einer Sammlung

amt darf darum solche Schritte nur nach

eingehender Prüfung unternehmen, bei
der auch der Betroffene anzuhören .ist.

Der theologische Forscher wird aber

gerade 'im Interesse der Wahrfieitsftn-
dung dazu bereit sein. Eine solche voll-
zieht sich in der Kirche nicht schlag-

artig. Ultimative Forderungen helfen da

nicht weiter. Die Kirche ist ein lebendi-

ger Sie kann darum, wie
alles Lebendige, ineue Wahrheiten und
Strukturen nur langsam herausbilden.
Lebensprozesse lassen sich nicht unige-
straft abkürzen. Sie dürfen aber auch
riiohit behindert werden. Wenn diese
Sichten gewahrt bléiben, ziehen alle Be-
teiligten daraus den grössten Nutzen.
Auch die Kirche bedarf bei aller Un-
geduild der Zeit der Geduld. Wer darum
bittet, Hilft heute vielen.

AW/fz« Kiwref

/«r Afo«<# OiltoTxtr 7970.'
«Dass Prediger und Theologen das Wort
Gottes in der Treue gegenüber dem Lehr-
amt verkündigen und erklären.»

ihrer Brliefe hervorgeht, diie vom Bischof
von Osma, Juan Palafox, herausgegeben
wurde. Nicht nur .in Spanien, sondern
auch lin Peru kann man heute ihre
Statue, reichlich vergoldet, auf den A'l-
tären bewundern, die mit dem B irett
des theologjischen Doktors geschmückt
ist.
Dem Auissenstehenden mag das alles,
z. T. tritt Recht, als eine Art spanischer
Ehrensache erscheinen. Er mag die Ab-
sieht Pauls VI., Theresia zur Kirchen-
lchrerin zu erklären, als einen dliplo-
madischen Schachzug, eine Art religiöse
Begleitmusik für die Konkordatsver-
handlunigen mit Spanien deuten. Hat die-
se Erklärung überhaupt einen Sinn? Nun,
zunächst könnten Wir auf alle Fälle sa-

gen, dass das 'Dekret Roms die noch
immer bestehenden Vorurteile zerstreut,
als sei die Mystik dine weltfremde An-
gelegenlhdit *, Ähnliche Vorurteile exi-
stierten auch im katholischen Raum und
vielleicht heute um so mehr, als In man.
Chen Kreisen die «Horizontale» des
kirchlichen Lebens oft ungebührlich ge-
genüber der «Verdikaien» ausgespielt
und wo selbst von Geistlichen Camlilo
Tores ohne weiteres zur modernen Prie-
sterfigur emporgesteigert wird.

Das Kloster auf Rädern

«Theresia ist ein unruhiges Strassen-
weib.» Das mag, rrtit Recht, schockieren.

Aber genau das wurde vom Nuntius
Sega über sie an die Kurie berichtet (diie
Übersetzung ist für den Kenner der ka-
sti'lisehen Sprache nicht zu scharf ausge-
fallen: «femina Inquiéta y aödarliega»).
Natürlich war es etwas noch nicht Dage-
wesenes, dass eine Klosterfrau, die dazu
noch die strenge Reform eines beschau-

liehen Ordens auf iihr Banner geschrieben
hatte, jahrzehntelang kreuz und quer
durch Spanien reiste, selten in der Kut-
sehe (was man ihr noch nachgesehen
hätte), sondern meistens auf einem pri-
mitiven Karren, den man mit einigen
Brettern und Tüchern in ein fahrendes

Kloster verwandelt hatte. Der Wagen war
mit einem einzigen Symbol des Klosters
versehen, mit einem Glöcklein. There-
sia hielt m'it ihren Mitschwestern streng
darauf, dass die geistlichen Übungen auf
der Reise, wenn immer möglich, den
Stunden der klösterlichen Regel ent-
sprachen. Was dann öfters in Schwierig-
keltert mit den schwatzlustigen Kut-
schern ausartete, die ebenfalls während
der geistlichen Übungen der Nonnen
schweigen mussten und an solche An-
forderungen nicht gewohnt waren. Mei-
scens konnte man nicht in einem Klo-
ster übernachten, sondern in den Her-
bergen der Armen, inmitten von fahren-
dem Volk, Zigeunern, betrunkenen
Landsknechten, Dirnen, die mit ihrem
Lärm die karge Nachtruhe störten.
Doch das waren noch die besten Tage.
Was geschah aber, wenn im Winter die
Wege vom Schnee verweht waren wenn
Überschwemmungen die Brücken wegge-
rissen, .wertn man sich vor wilden Stieren

* Der Historiker Americo Castro meint
dazu: «Als Jakobus der eigentliche Polar-
stern Spaniens war, bildeten Männer seine
Gesellschaft,... aber im siebzehnten Jahr-
hundert wurde d'ie Frau zum aktiven The-
ma des Lebens und der Kunst. Die Frau-
enklöster wurden dabei, auf dem religiösen
Gebiet, zu einem Gegenstück der europä-
isohen Salons, und Heilige und Selige
(die hl. Theresia, die Schwestern Maria
de Agreda und Juana Ines de la Cruz)
wurden in Spanien und Mexiko zu Kon-
kurrentinnen der Madames de Rambouillet
oder de Sévigné.... es ist deshalb nicht
überraschend, dass die hl. Theresia es fast
soweit gebracht hätte, zusammen mit Jako-
bus offiziell zur himmlischen Geschäfts-
trägerin Spaniens zu avancieren.»

* So lesen wir in der 1969 veröffentlichten
«Geschichte und Prdbleme der lateiname-
rikanischen Literatur» von Rudolf Gross-
mann (einem im übrigen sehr empfehlens-
werten Werk des Fachmanns), München,
1969, dass die Mystik «eine Angelegen-
heit meditierend in ihrem Kloster dahin
lebender Mönche und Nonnen» genannt
wird, und dementsprechend «also ein ähn-
liches Verhältnis aufwies, wie das der
Conquistadoren zum Ritterroman: man
lebte diese Realität lieber, als dass man da-
rüber schrieb». Das «Dabinieben» scheint
uns in diesem Zusammenhang fast den
Ton von «dahinvegetieren» zu haben; die
Mystik erscheint so als Angelegenheit,
würdig, in verstaubten Codices zu figu-
rieren, im übrigen aber fern vom Leben.

Theresia von Avila — Kirchenlehrer
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in Acht nehmen musste, wenn man es

mit der Polizei zu tun bekam, weil
Nonnen und Mönche, in einem solchen

Aufzug, oft über und über verstaubt
itnd beschmutzt, ein Bündel auf dem
Rücken schleppend, zur Nachtzeit auf
dem öden Weg 'marschierten? Wahr-
hafdig: «Ein Strassenweib». Aber diese

Information des Nuntius hatte ausser-
dem noch einen moralisch anrüchigen
Geruch!

Verfolgt und verleumdet

Was mit dem «Strassenweib» gemeint
war, können wir etwa aus einer Un-
terredung, dlie Graf Tendilla, der Soihn

des Vizekönligs von Neapel, mit dem
General der nicht reformierten Karme-
liten in Rom hatte, erraten. Tendilla
wollte von diesem von Theresia die
Erlaubnis erwirken, reformierte Klöster
zu gründen, wobei er dlie Tugenden der
Reformatorin pries. Wie eine kalte Du-
sehe musste ihm die Antwort des Gene-
rals erscheinen: «Es erschreckt rüich,
dass Eure illustre Seniora den Namen
einer 'so schlechten und infamen Erau
im Murnde führt, einer schmutzigen und
sittlich anrüchigen, wie es diese Kloster-
frau ist, die nur deshalb dieses Geschäft
der Klositergründumgen betreibt, um desto

ungestörter ihren anrüchigen Sitten
zu frönen!» Worauf der Edelmann ihm
in gemessenem Ton antwortete: «Pater,
bitte keine weiteren Worte in dieser
Angelegenheit, die einer Frau gelten, die
Sich durch Tugend und Heiligkeit aus-

zeichnet. Auch w<enn sie noch unter
den Sterblichen weilt, so haken wir sie
in Spanien doch für eine Heilige. Die
Granden und Prälaten Spaniens entblös-
sen ihr Haupt und ziehen Ihren Hut,
wenn sie von ihr sprechen. Eure Paterni-
tat aber urteilt sehr sohlecht und ohne al-
len Respekt und hat mir dadurch schwe-
res Ärgernlis bereitet.» Tatsächlich war
keine Verleumdung zu grotesk, um sie
Theresia nicht anzuhängen. Die unbe-
schuhten Karmeliten und Karmelitinnen
arbeiteten mit allen Intrigen und erregten
einen Sturm gegen die Reform des Or-
dens. Johannes vom Kreuz, selber zu-
künftiger Kirchenlehrer, der Theresia
verteidigt hatte, weil man ihre Wieder-
wähl zur Priorin mär kirchlichen Strafen

gegen alles Gesetz verhindern wollte,
fiel 'ihm zum Opfer und wurde Im
Kloster zu Toledo eingekerkert. Was
Theresia den Neid, ja den Hass der
nicht reformierten Ordensmlitglieder zu-

zog, war gerade ihr äusserst strenges Le-
ben und das ihrer Schwestern, und nicht
weniger, weil man das Ansehen nicht 'er-

tragen konnte, das Theresia bis in den

königlichen Hof hinauf, bis zu König
Philipp II. genoss. Wenn wir von der
Inquisition reden wollten, wo die recht
zweideutige Prinzessin EboiHi gegen sie

arbeitete, deren Fängen sich aber There-
sia dank der Intervention des berühmten
Theologen P. Banez O. P. entwinden
konnte, wiir kämen an kein Ende. The-
resia selbst ertrug alles mlk einer Geduld
und einer Sanftmut, die wirklich be-

wundernswert war, ja manchmal mit
dem Ihr charakteristischen Humor.

«La grande Abbesse»

Trotz 'ihrer Natürlichkeit und Einfach-
heit hatte sie etwas von dem, was man
im Frankreich Ludwigs XIV. eine
«grande abbesse» nannte. Theresia war
eine geborene Diplomatie: nlicht im
oberflächlichen oder igar vulgären Sinn
des Wortes, sondern im edelsten. Sie
durfte sich vor höhen Staatsbeamten, ja
bei Hofe sehen lassen und löste Respekt
aus. Ihre sprichwörtliche Güte und ihr
Taktgefühl waren bekannt; ihre besChdi-

denen Geschenke, die sie öfters mit
einigen freundlichen Zeilen, ja manch-
mal mit sprühendem Humor begleitete,
sprichwörtlich.
Die harten Anforderungen, die sie an
sich selbst und an ihre Micschwestern
stellte, hinderte sie nicht, dine warme
Menschlichkeit zu bewahren. Ihr Leben

war stets auf das Ewige ausgerichtet.
Aber, dies vorausgesetzt, bildeten ihlre

Klöster eine Hdimstatt im besten Sinn.
Durch das Gebet und den Empfang der
Sakramente wollte sie das Gnad'enlebdn
in ihren Micschwestern fördern. Aber
auf der menschlichen Ebene besass sie
Verständnis für deren Nöte, ja für 'so

materielle Bedürfnisse, wie Nahrung und
Schlaf. So kümmerte islie sich besonders

darum, dass den Kranken die nötige
Pflege zuteil wurde, 'in jenem Jabrhmn-
dert eine nicht immer voll praktizierte
Massnahme. Sie säh es gern, ja sie för-
derte es bewusst, dass man Ideen habe

und sie freute sich an der Spontaneität
der Micschwestern, wie man es von einer
Kirchenlehrerin nicht anders erwarten
kann und darf. Das Milieu war dutch
Fröhlichkeit und offene Aussprache ge-
kennzeichnet, ja, bei besonders festlichen
Anlässen organisierte sie sogar Reigen
und Tanz unter den Schwestern: eine

strenge, aber menschliche Reform!

Eine Frau als Kirchenlehrer?

Man könnte sich fragen, was das Dar-
gelegte mlit dem «Kirchenlehrer» zu run
habe: einmal suchten wir denen, welche
die Mystik als eine Art «abstrakten»
Zeitvertreibs dahinlebender Mönche und

Nonnen zu betrachten scheinen, zu zei-

gen, dass höchste Mystik nicht notwen-
dig Welt- und Memschenfremd'heit be-

deutet, und dass im Falle von Theresia
diese Mystik sich wohl miit einem Leben

intensivster Tätigkeit verträgt.
Die Anerkennung des hohen Ehrentitels
«Kirchenlehrer» an Katharina von Siena

und Theresia von Avila, also an Flrauen,
scheint allerdings eine gewisse Ver-
Schiebung anzudeuten gegenüber dem
üblichen Begriff eines Kirchenlehrers,
wie er vor allem seit Benedikt XIV.
verstanden wurde. Zunächst einmal da-

durch, dass sie die Stellung der Frau in
der Kirche gewaltig bebt. Vielleicht
sagt man, es handle sich um einen 'bids-
sen Titel. Nein, dieser Titel ist ein Sym-
bol, und 'in der Kirche haben Symbole
ihre tiefe Bedeutung und unterirdische
Kraft. Wer sich darüber Rechenschaft
geben will, braucht nur zu fragen, mit
welchen Gefülen die Verleihung dieses
Ehrentitels an Frauen noch vor wenigen
Jahrzehnten vom Kirohenvölk und be-
sonders vom Klerus aufgenommen wor-
den wäre. Die Antwort scheint uns nicht
schwer zu sdin.
Darüber hinaus wird - so scheint uns -
die Theologie Insofern bereichert, als
dass dadurch ihr gewissenmaisaen zu ex-
kkisiv wissenschaftlicher Charakter be-
reichert wird, paradoxerweise gerade
dadurch, d'ass dlie beiden Frauen von der
heutigen theologischen Wissenschaft aus
gesehen, recht simple Autodidakten wa-
ren, nicht zu den «clercs» gehörten und
höchstens einen bescheidenen Platz lim
«Vorhof der Frauen» verdienten. Thdre-
sia bereichert idlie Theologie gerade
durch Ihre symbolträcheige Sprache. Der
zu früh verstorbene Theologe Hugo
Rahner SJ., der wie wenige Verständnis
für dlie Rolle der Frau 'in der Kirche
und für eine symbolische Welcschau be-

sass, hätte sich sicher über diese 'späte

Ehrenrettung gefreut. Vielleicht darf
man auf Theresia anwenden, was er Im
Vorwort seines Werkes «Symbole der
Kirche» von den Kirchenvätern ge-
schrieben hat: «Wo immer die Väter
ihre in Bilder gehüllte Theologie ent-
falten, entdecken wir einen Reichtum
an Symbolen und symbolumkleidecen
Wahrheiten, die unsere heutigen, viel-
leicht noch allzu 'sehr von Apologetik
und HirchenreCht bestimmten dogmari-
sahen Aussagen lebendiger machen könn-
ten.»

II. Die Mission Theresias

Die meisten ihrer Werke wären über-
haupt nicht geschrieben worden, wenn
ihre Beichtväter sie nicht zum Schreiben
gedrängt hätten. Aber Theresia will nicht
Spekulation treiben, sondern einfach ihre
Seelen-zustände schildern, also eine psy-
chologische Schilderung geben, ohne
diese zu einem Weg für die Allgemein-
heit zu erheben. Ihr Denken, Fühlen,
Überlegen und Handeln geht zunächst
auf ein praktisches Ziel: die Reform des
Karmeis. Freilich, wenn wir diese «pirak-
tische» Einstellung zugrundelegen und
ernstlich 'den entscheidenden mystischen

560



Einftuss in li'hrem Leben einbeziehen,
würde der Begriff «Kirchenlehrer» zwar
an wissenschaftlicher Akribie verlieren,
aber durch dlie Mystik an Reichtum ge-
winnen. Das alles hat selbstverständlich

nur Sinn vom Standpunkt des Glaubens

aus.

Wenn man nun aber einmal nach der

Sendung eines Kirchenlehrers fragen
will, so geschieht das nicht nur arts

purer Neugierde, sondern aus einem
Ernstnehmen seiner Person und seiner

«Lehre»; wir fragen dann, ob er uns,
'heute, etwas zu sagen hat, ob er aktuell
ist (nicht in einem vordergründigen, fast
modisch zu nennenden Sinn, sondern im
Sinn einer Orientierung 'in einer geistig
verwirrten Zeit). Doch wenden wir uns
vorerst den Quellen Theresias zu.

Theresia — Autodidaktin?

Früher hat man wohl mit einer gewissen
Einsditigkeir auf dem blossen mystischen
Einfhtss bestanden, ohne sich genügend
um die literarischen Quellen zu küm-
mern (ähnlich, wie es auch mit dem
Exerziitienbuch des hl. Ignatius geschah).
Unterdessen ist rrvan den Quellen The-
resias genauer nachgegangen, die sie

zwar selten zitiert, aber deren Einfluss
doch wichtig war. Theologie hat The-
•re^ia nie als Faah studiert, das wäre
damals unerhört gewesen. Sie wuchs im
Schosse einer christlichen Familie auf,
in der wohl aszeci'sche Werke gelesen
wurden, aber nicht theologische Werke.
Wir dürfen aber das Wort «Autcxl'idak-
tin» nicht in etwas despektierlichem
Sinn, den wir Ihm gewöhnlich zuschrei-
ben, nehmen, besonders das «auto»
unterstreichen.
Theresia war von Jugend an eine >un-

ersättliche Leserin. Zuerst vor allem von
Ricoerromanen, die sie von rihirer from-
men, aber diesen Romanen sehr zuge-
tanen Mutter erhielt. Vor dem gestren-
gen Vater musste sie diese Lektüre ver-
borgen haken. Ja, man nimmt mit zliem-
lichor Sicherheit an, class sie noch als

Kind, zusammen mit ihrem Bruder Ro-
drigo, sich daran machte, selber einen
Ritterroman zu verfassen, was auf jeden
Fall ihre Phantasie und schöpferischen
Neigunigen bezeugt.
Es ist hier nicht der Ort, im einzelnen
die von ihr benützten Werke «ufzuzälh-
len. Für die spätere Mystlikerin sind be-
sonders wichtig, wie sie in ihrere Auto-
biographie angibt, das «Abecedario» des

Franziskaners Francisco de Osunia, eben-

so der «Aufstieg zum Berge Sion» des

Bernardino de Laredo. Vor allem aber las

sie eifrig die «Confessiones» des hl. Alt-
gustinus, die sie béim Abfassen ihrer
Selbstbiographie beeinfhtssren. Diese ist
im eigentlichen Sinn din «Bekenntnis»,
d. h. istiie beschäftigt sich mit ihrem
Innenleben, und enthält nicht mir «Er-

Leserbefragung der SKZ

Liebe Leser,

im April dieses Jahres hat die Redak-
tionskommission der Schweizerischen
Kirchenzei tunig eine Leserbefragung
durchgeführt. Allen, die den Fragebogen
ausfüllten, sei herzlich gedankt. Ein be-

sonderes Lob gilt all jenen, die nicht
nur die vorbereiteten Felder ankreuzten,
sondern uns ihre persönlichen Wünsahe
und Anregungen mitteilten. Dadurch er-
hielten wir ein eindrückliches Bild, was
die Leser der SKZ von ihrer Zeitung
erwarten.
Die Beteiligungszahl hat unsere Er-

Wartungen übertroffen und liegt über
dem Durchschnitt, der bei Zeitungs-
umfragen zu erwarten ist. 1039 Fra-

gebogen sind bis zum Einisendetermin

eingegangen. Das entspricht einer Be-

teiligung von 32,3 % der Abonnenten.
Fast genau ein Drittel aller SKZ-Abon-
nenten haben also durch die Beantwor-

tung des Fragebogens einen Beinrag an
die Gestakung der SKZ geleistet.
Sicher haben Sie Verständnis, dass wir
Sie 'SO lange nicht über das Ergebnis der

Umfrage orientierten. Die hohe Beteiii-
gung stellte an die statistische Auswer-

tung vermehrte Ansprüche, ebenso erfor-
derte die Erfassung der Anregungen und
Wünsche viel Zeit.

innierungen», die ^ich vor allem mit der
Ausseniwek abgeben,
Wohl noch wichtiger war der Umgang
mit Theologen und 'theologischen Schrift-
stel'lärn ersten Ranges, miit Geiistesmän-

nern, die sie mit Vorliebe konsultierte ®.

Das alles war für ein Mädchen und eine
Frau ihres Zeitalters eher ungewöhnlich
unid zeigt, aus welchem Holz sie ge-
schnitzt war.

Die Entdeckerin seelischer Kontinente

Theresias Bedeutung liegt vor allem auf
dem Gebiet der Mystik, in der psycho-
logischen Schilderung des Innenlebens
und in der Sicherheit, mit der sie sich
auf einem so schwierigen und delikaten
Gebiet an die Lehre der Kirche hielt,
wo selbst Fachtheologen nicht selten

versagten. Wichtiger, weil vielleicht
weniger bekannt, scheint uns folgerndes:
Obwohl Theresia in vielem ein Kind
ihrer Zeit, d. h. der spanisahen Renais-
sance war, so gab Sie sich doch Rechen-
schaff über deren Schattenseiten. Gerade
die Entdeckung Amerikas hatte als Folge
einen Materialismus, von der vulgärsten
bis zur feinsten Form, erzeugt. Die Ent-
deckung und Conquista war iin man-

Sie werden sich nun fragen, wie es wei-

tergeht. Auf Grund der eingegangenen
Antworten werden wir versuchen, die
SKZ so zu gestalten, dass sie Ihren Wün-
sehen nahekommt. Allerdings wird es

schwierig sein, die Antworten auf einen
Nenner zu bringen. «Allen Leuten recht

getan, ist eine Kunst, die niemand kann»,
haben zu unserem Tröst mehrere Leser

geschrieben. Es zeigte sich, dass oft ge-
gensä'tzliche Wünsche angebracht wurden.

Unter Berücksichtigung der Aufgabe,
welche die SKZ im Dienste der Kirche
hat, werden Redaktionskollegium, Re-

daktionskommission und Verlag sich

Mühe geben, den vorgebrachten Wün-
sehen nachzukommen.
In der nächsten Nummer der SKZ wer-
den wir über die Ergebnisse der Umfrage
orientieren. Gelegentlich wird in Kurz-
beitragen zu der einen oder andern Fra-

ge, welche die Leser aufgeworfen haben
und Sie interessieren dürfte, Stellung
genommen.
Nochmals danken wir Ihnen für Ihr In-
teresse und Ihre Mitarbeit. Auch wei-
cerhin sind die Redaktoren und die Mit-
glieder der Redaktionskommission für
Ihre Anregungen dankbar. So hoffen
wir, Ihnen auch in Zukunft mit jeder
Nummer der SKZ dienen zu können.

Die ReddiUio«r£o»2»2ir.rio#

eher Hinsicht ein brutales Unternehmen,
wenn man die feindliche Natur, das un-
gewohnte Klima, die Distanzen, dlie

Schwierigkeiten mit den Indianern in
Betracht zieht, vor allem die Zusam-

mensetzung der Mannschaft. Grausam-
keit, fanatischer Geld'hunger, überborden-
de Sinnlichkdk begleiteten die Erobe-

rung. Das alles hatte seine Rückwir-

* Der französische Schriftsteller Pourrat sagt
diesbezüglich: Die literarischen Quellen
«bezeugen uns, dass Theresia die ihr zur
Verfügung stehenden natürlichen Mittel be-

nützte, um die übernatürlichen Wege ken-
nen zu lernen». Dabei zitiert er Etche-

goyen, der schreibt: «Eine der charakteri-
stischen Tendenzen ihres Geistes war ihre
unersättliche Neugier.. Sie wusste gut,
wie die Beichtväter zu befragen waren und
wusste auch zu antworten. Sie liebte es,
sich mit Theologen zu unterhalten, ,die
literarische Kenntnisse und Talent besitzen',
sie hörte mit anhaltender Aufmerksamkeit
Predigten und Homelien; aber vor allem
las sie immer wieder, unterstrich und kom-
mentierte die spanischen Traktate, welche
ihr die traditionelle Lehre auseinandersetz-
ten Ihre Lesungen halfen ihr, sfich
über ihre Seelenzustände Rechenschaft zu
geben und zu analysieren. Kaum hatte
ich' - so sagt sie - ,die Confessiones des

hl. Augustin begonnen, da glaubte ich
mlich darin selbst wiederzufinden'.»
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Mischehenproblem — auf dem Wege der Lösungkling auf die spanische Hathinsel. Der
Drang ins Weite und zum Abenteuer
hätte in religiöser und moralischer Hin-
sieht katastrophale Fdlgen gehabt, wenn
sidh nicht Gegenkräfte erhoben hätten,
wie das im spanischen «siglo d'e oro»
der Fall war. Eine dieser Gegenkräfte,
eine der bedeutendsten, war gerade die
Reform des Karmiels. Schon seit langem

war unter den Karmelken beiderlei Ge-

schlechtes die Ordenszucht verweltlicht.
Theresia gab sich Rechenschaft darüber,
dass nur eine radikale Erneuerung zum
Ziele führe. Diese berührte, dem Charak-

ter des Ordens entsprechend, das kon-

templative Leben.

Apostolischer Charakter der Kontempla-
tion

Die Kontemplation Theresias hatte einen
betont apostolischen Gharakter. Sie -sfelber

stand unter dem Eindruck der lutheri-
sehen Reformation, die Ihre Wellen bis
nach Spanien geworfen hatte. Selbstvier-

ständlich dürfen wir von ihr nicht eine
«ökumenische» Hakung im heutigen
Sinne erwarten; das wäre ungeschichtliah
gedacht. Sie emfand die Reformation
wohl als schwere Bedrohung der katho-
lischen Kirche, aber ebenso - nach da-

maliger Auffassung - als Bedrohung
dies Seelenheils der protestantischen
Christen. Es ist nun bemerkenswert, dass

die -nichts mit der damals besonders in
Spanien üblichen Vermengunig von Re-

ligion und Politik und noch weniger mit
entsprechenden militärischen Massnah-

men zu tun -hatte. Ihre «Waffen» waren
ausschliesslich das Gebet und ein radli-

kal Christliches Leben als Zeugnis. Ilhre

Kontemplation war also keinerlei reli-
giöse «Inzucht», -sondern nach aussen

gewandt, allerdings én einem betont -re-

liigiösen Sinn.
Worin liegt nun die eigentliche Sen-

dung dieser Frau als Kirchenlehrer?
Waren Leben und Wirken dieser theo-
logischen Autodidaktin eine existentiell
gelebte Theologie? Hat sie etwa der
Brutalität, der unersättlichen Habsudht,
dem feinen oder vulgären- iDonju-anlis-
mu-s des Entdecku-ngszeitalters -durah das

radikal gelebte Leben der Beschämung,
einen Wall entgegengesetzt, was da-

mais - Wi-e heute - besonders zeige-
mäss war? Ist sie ein Symbol dafür, daiss

äussere Trennung von der «Welt» (so-

weit das überhaupt möglich ist) eine
tiefere innere Präsenz bedeuten kann?

Ist die besonders eindrucksvolle Prä-

senz Gottes in dieser Mystikerin viel-
leicht ein Zeiahen -gerade für unsafe
entsakrali-sierte Zdit? Oder das geheim-
niisvolle und so anziehende Zusammen-

klingen einer radikalen (d. h. tief wur-
zelhaften) Religiosität -rni-t einer echten

weitherzigen -und warmen Menschlich-
keit? IPTlÄe/w Etwtï IPT/Zwo//

Das Apostolische Schreiben «Matr-imo-
nia mixta» über die rechtliche Ordnung
der Mischehe, das am 1. Oktober in
Kraft -tritt, hat das Misohehenproblem
nicht gelöst und wird sicher n-ich-t das

letzte Wort Roms zu dieser Frage blei-
ben. Wie aber rnüsste die Lösung aus-
sehen, die alle berechtigten Erwartungen
erfüllen und allgemein als bestmögliche
anerkannt würde?
Pe/er Le«gr/e/d, Professor für ökumeni-
sehe Theologie und Direktor des Katho-
lisch-Ökumeni-schen Instituts der Uni-
varsität Münster, -hat in seiner Studie
«Das Problem Mischehe» wertvolle
Zielvorstdllungen für eine grundsätzliche
Neuordnung des Mischehenproblems
unld ein sehr erwägenswertes Modell für
eine gemeinsame Vereinbarung der Kir-
chen erarbeitet'. Er betont im Vorwort
zu Recht, dass brauchbare Kriterien für
die Konzeption -und die Beurteilung
neuer Schritte nur gefunden werden
können durch eine ausreichende Ana-

lyse des bisherigen Zustandes, seiner

Vorgeschichte und seiner Hintergründe
(S. 5). Darum geht er im ersten und
zweiten Teil seines Buches den Gründen
der bisherigen Ablehnung der Misch-
ehe nach und prüft sie auf ihre Berech-

tigiung.

Unterschiedliche Ehetheologie
und Ehemorai als Hauptproblem?

Im zweiten Teil (Die Ehe konfessions-
verschiedener Partner in theologischer
Sicht) untersucht Lengsfeld, ob die kon-
fessionellen Unterschiede in der Ehe-

theologie und Ehemoral so universöhn-

lieh und gegensätzlich seien, dass sich

von daher ein Verbot der Mischehe

rechtfertigen lasse. Er vergleicht die lu-
therisohe Lehre von der Ehe als 'weit-
lieh Ding' mit der katholischen Auf-
fassun-g von der Ehe als Sakrament und

kommt zum Ergebnis, es handle sich

um keine -unversöhnliche Gegensätze,
sondern eher um unterschiedliche Alk-

zenouierung derselben Wirklichkeit. Die
katholische Kirche betrachtet die Ehe

meh-r als das Gnade zu-

teil wird, während die lutherische Kirche
sie mehr als Orr sieht, dem die Ehe-

partner Gnade u-nd Leben rZ/rrcA das Me-

dium des verkündeten Evangeliums emp-
fangen können (S. 89).
Auch in der Ehemoral, in der Einstel-

lung gegenüber der Gescblech-tlichk-ei-t

und den ethischen Zielgebungen der

Ehe, findet er keine uniiberwindbaren
konfessionellen Unterschiede. Er stellt
fest, class beiden Konfessionen bisher

eine diffamierende Einstellung zur
Sexualtät gemeinsam war, wonach die

menschliche Sexualität ganz wesentlich
ein Moment des sündigen Egoismus ent-
hake und deshalb der Rechtfertigung
bedürfe, sei es durch die Eh-ezwecke

(katholisch) oder durch die göttliche
Gnade (lutherisch). Doch zeichne sich
in beiden Konfessionen eine konver-
gierende Bewegung, eine ähnliche ethi-
sehe Neuorientierung in Richtung einer
positiveren Bewertung des Geschlechtli-
chen ab. Weder Unterschiede in der

Ehetheologie noch solche in der Ehe-
moral würden daher gegen die konfes-
sionsverschiedene Ehe sprechen. Das
stimmt -und ist eigentlich selbstverständ-
lieh. Keine Konfession hat aus diesen
Gründen vor Mischehen gewarnt. Wer-
den hier nicht offene Türen gerammt?

Auch die -im gleichen Kapitel angeführten
ßiWwÄe» PmpftU/Ve» (zur Mischehe in
theologischer Sicht) scheinen mir wenig er-
giebig zu sein. Gewiss muss man -dem Autor
zustimmen, dass -die Heilige Schrift unser
Problem der konfessionsverschiedenen Ehe
nicht kennt, weil die konfessionelle Tren-
nureg des Christentums erst viel später ent-
stand, -und ebenso richtig ist es, dass wir
von den biblischen Verfassern doch eine in-
direkte Hilfe zur Lösung unseres Problems
erfahren, weil wir von ihnen lernen können,
wie sie die zur damaligen Zeit auftauchenden
Eheprobleme :im Glauben und im Offen-ba-
run-gsgehorsam betrachtet und gelöst haben
(S. 127). Aber sei-ne Ausführungen über die
positive Einstellung des Alten Testaments zu
Sexus unci Ehe, über clie Entwicklung des
Verständnisses des ScheiclungsVerbotes Jesu
innerhalb der neutestamentlichen Überliefe-

rung und über den Dualismus in gewissen
Äusserungen des Paulus und der nachpauli-
nischen Briefe haben zu wenig direkten Be-

zug zur Mischehenfrage. Dazu könnte man
in der Bibel näherliegendere und ertrag-
reichere Texte finden. So wären etwa die
zahlreichen neutestamentlichen Warnungen
vor -dem Umgang mit Irrlehrern auf ihre
zeitgeschichtliche Bedingtheit und ihre heu-
tige Geltung hin zu befragen, und aus den
verschiedenen Aussagen üiber Mischehen zwli-
sehen Juden und Heiden, besonders aber
zwischen Christen und Ungetauften (vor allem
1 Kor 7, 10 ff.) könnten Richtlinien gewon-
nen werden, die auch für den Fall der be-
kenntnisverschiedenen Ehe anwendbar sind *.

Das problematische Verhalten der
Kirche Hauptursache des Misch-
ehenproblems?

Worin ist nach Lengsfeld denn die Pro-
blemiaciik der Mischehe vor allem begrün-
det? Er gibt die Antwort mit dem Titel

* Peter Le«gr/e/d, Das Problem Mischehe.
Einer Lösung entgegen (Kleine Ökumeni-
sehe Schriften 3, ergänzende Abteilung zu
Ökumenische Forschungen, Hrsg. EI. Küng
ru. J. Ratzinger), Freiburg, 1970, Herder-
Verlag, 229 Seiten.

* Vgl. z. B. /. D«po»t, Die Mischehenfrage
im Licht der Bibel: Die Mischehe in
ökumenischer Sicht, Herder-Bücherei Nr.
320 (Freiburg i. Br., 1968) 21-68, 'be-
sonders 21-35.
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des ersten Teiles seines Buches: Das

problematische Verhalten der Kirchen
lind seine Gründe.
Wie ein rolqr Faden zieht sich dieser
Gedanke durch sein Buch: die Haupt-
Schwierigkeiten der Mischehe kommen

vom Kirchenrecht und vom kirchlichen
Selbstverständnis. Das sind die wahren

die besonders die Frage
der (religiösen Kindererziehunig und der

kirchlichen Trauung zu
machen. Die Belastungen und Schwie-

rigkeiten der Mischehe liegen nicht in
ihr sfelbst, sie werden eigentlich erst
durch die Kirchen gemacht, durch ihre
Ansprüche und Normen in sie hinein-

getragen und erzeugt. «Entscheidend ist
die Tatsache, dass es in unserem Land

praktisch keine Mischehe geben kann, in
der beide Ehepartner mit ihren Kirchen
in Frieden leben. Mischehe ist Konflikt-
ehe, jedenfalls kirohenrechtlich gesehen»
(S. 27/28). «Von den Kirchen und ihrem
Verhalten her beurteilt, kann kaum eine
konfessionell verschiedene Ehe konflikt-
frei gelebt werden» (S. 149).

Um dieses harte Urteil zu verstehen, muss
man berücksichtigen, dass Lengsfeld die Er-
leichterungen des 'Motu proprio' vom 31.
März 1970 nicht mehr in die Hauptteile
seines Buches einarbeiten konnte ®. Zudem
handelt er ausschliesslich von Mischehen zwi-
sehen Katholiken und Lutheranern, wobei
man wissen muss, dass die evangelisch-luthe-
rische Kirche Deutschlands zur Verhinderung
von Mischehen teilweise ähnliche Sanktionen
gegen ihre Gläubigen erlassen hat, wie sie
das katholische Kirchenrecht kennt, z. B.
Trauungsverweigerung; bei Einverständnis mit
katholischer Kindererziehung, Verlust des
aktiven und passiven Wahlrechts, Ausschluss
vom Patenamt, von der kirchlichen Beerdi-
gung und vom Abendmahl b

Das erneuerte Mischehenrecht ermög-
licht es heute einem Katholiken - ween
seine gesetzlichen Möglichkeiten voll
ausgenützt werden -, praktisch unter
allen Bedingungen (auch bei nur stan-
desamoliaher oder akatholischer kirchli-
eher Trauung und bei akatholischer Kin-
dererziehung) eine Mischehe zu leben,
ohne mit seiner Kirche in Konflikt zu

geraten. Um dem Konflikt mit der Kir-
che auszuweichen, ist es nicht mehr nötig
wie - Lengsfeld nahelegt -, dass Misch-
ehepartner siah nur noch teilweise mit
ihrer Kirche identifizieren, «von diesem
Recht auf partielle Identifikation... ge-
genüber ihren Kirchen Gebrauch ma-
chen» und «ihre Form der partiellen
Identifikation suchen müssen» (S.151/
152). Es ist kaum mehr denkbar, dass je-
mandem keine andere Möglichkeit mehr
bleibt, «als entweder in der Gemeinde
der anderen Konfesslion eine gewisse Teil-
nahmtemögliohkeit zu suchen oder sich
die notwendige Stärkung für das religi-
Öse Familienileben selbst zu besorgen,
etwa durch Zusammenschluss mit aride-

ren Paaren in ähnlicher Lage (Famlilien-

kreise zur Besprechung gemeinsamer Pro-
bleme, vielleicht auch zu Gebet und
Meditation; eventuell private Gottesdien-
ste durch verständnisvolle Geistliche
usw.) (S. 163).

Vorschläge für eine ökumenische
Lösung.

Weil Lengsfeld die Hauptschwierigkei-
ten des Mischeheproblems Im Kirchen-
recht und im kirchlichen Selhstvarständ-
nis sieht, darum liegen seine «Vorschläge
für eine ökumenlilsche Lösung» (=Titel
des dritten Teiles des Buches) vor allem
auf diesem Gebiet.

Praktische Lebbarkeit der Mischehe?

Zuerst untersucht er kurz die praktische
Lebbarkeit einer Mischehe. Er beurteilt
sie sehr positiv. Manche wertvolle Hin-
weise finden sich in diesem Abschnitt,
z. B.: Es muss als positiver Faktor ge-
wertet werden, dass die Frage nach der
Trauunigsform und die damit zusammen-
hängende Entscheidung über die reli-
giöse Kindererziehung die Partner
schon frühzeitig nötigt, sich ausführlich
mit diesen Problemen zu beschäftigen;
das religiöse Leben in der Mischehe
braucht als wichtigstes Medium das start-
dige, offene religiöse Gespräch, das

nicht in einem Vetigleich objektiver
Glaubenswahrheiten stecken bleiben
darf, sondern zu einem permanenten
Dialog über persönliche religiöse Et-
fahrunigen und Bewertungen führen
muss; die Entscheidung über die Kon-
fessionszugehörigkeit der Kinder muss
vor der Trauung gefällt werden und
darf keinesfalls den Kindern selbst über-
lassen bleiben; es wäre unverantwort-
lieh, Kinder in willkürlichem Wechsel
der Konfessionen hin- und herpendeln
zu (lassen, weil das zu Idenditäitlsverltust
führen würde und Offenheit und Vetr-
ständnis für die andere Konfession nur
dort zu erreichen sind, wo die eigene
Konfeäsionszugehörijgkeit prinzipiell fest-
steht. (Ist aber der vom Autor mehr oder
weniger befürwortete wechselseitige Be-
such eines evangelischen und dann wie-
der eines katholischen Gottesdienstes mit
gemeinsam praktiziertem wechselseitigem
Kommunion- bzw. Abendmablsempfang
durch das Mischehenpaar und seine Kin-
der (S. 169) noch vereinbar mit der
letztgenannten Forderung?)

Inhalt einer Ubereinkunft zwischen
den Kirchen

Zum Schluss entwirft der Autor ein 14
Punkte umfassendes Programm, das den
Inhalt einer Vereinbarung zwischen den
Kirchen bilden könnte. Mit Recht legt
er Wert darauf, dass eine solche Eini-
gung auf dem Weg der gegenseitigen
Konsultation und offizieller Verhand-

lungen zwischen den Kirchen zustande

komme, damit der öffentlich beobaebt-
bare Verhandlungsvorgang die Glieder
beider Kirchen mit der sich anbahnen-
den Lösung allmählich vertraut machen
und die entsprechende Aufnahmeberek-
schaft dafür fördern würde®.

Die vorgeschlagene Einigung zwischen
den Kirchen würde die folgenden Ge-

sichtspunikte umfassen: Die Mischehe
wird nicht mehr als zu verhinderndes
Übel betrachtet, sondern als gemeinsame
Aufgabe gesahen; sie bildet daher kein
Ehehimdernis mehr. Sie ist ein auf Le-
bensdauer geshlossener Bund, der auch

unter der erlösenden Gnade Christi steht.
Beide Kirchen verzichten auf einen

Rechtsanspruch auf gesetzliche Rege-
iung der Mischehe und beseitigen alle
Kirchenzuobcmassnahmen, so dass Ekern
und Kinder einer Mischehe als vollgiil-
tige Mitglieder ihrer jeweiligen Kirchen
gelten und keinerlei Benachteiligung er-
fahren. Jede öffentliche Erklärung des

Ehewiflens wird grundsätzlich auch theo-

logisch und kirchenreohclich als gültig
anerkannt. Die Wähl der Trauung, der
Taufe und Konfessionszugehörigkek der
Kinder bleibt ganz der freien und ver-
ancwordlichen Gewissensentscheidung
der Partner überlassen, die auch für die
Kirche und ihre Seelsorger verbindlich
ist. Doppeltrauungen im Sinne von zwei
aufeinanderfolgenden kirchlichen Trau-

ungen sind zu vermeiden. Trauung und
Taufe eines Kindes werden nur verwei-
gert, wenn kein im Glauben begrün-
detes Interesse am Trauungsgottesdienst
und an der religiösen Erziehung der
Kinder besteht. Die religiöse Kinderer-
Ziehung obliegt beiden Ehepartnern ge-
meinsam. Beide Kirchen öffnen konfes-
sionsverschiedenen Braut- und Eheleuten
den Weg zum gemeinsamen Abendmahl,
bzw. zur Euchari9tiegemeiinsChaft, wenn
sie das wünschen, und zwar nicht nur
für den Trauungsgottesdienst, sondern

® Er bringt seinen Wortlaut mit einem kur-
zen Kommentar im Dokumentationsan-
hang, wo auch die Resolution zur Mischehe
abgedruckt ist, welche die Arbeitsgemein-
schaft der Priestergruppen der BRD auf
ihrer Delegiertenversammlung in Königs-
hofen am 27. Mai 1969 beschlossen hat.

* Solche Sanktionen gegen die Mischehe
kennt die Evangelisch-reformierte Kirche
der Schweiz nicht — entsprechend ihrem
Grundsatz der Freiheit des Gewissens. Für
den reformierten Christen kann es deshalb

wegen einer Mischehe zwar keine Rechts-
konflikte mit seiner Kirche geben, wohl
aber sehr ernst zu nehmende Gewissens-
konflikte.

• Lengsfeld ist sich bewusst, dass das Ver-
fahren einer solchen Übereinkunft schwie-
rig wäre, aber doch nicht unzumutbar
noch unmöglich. Die Schwierigkeiten
wären für schweizerische Verhältnisse
nicht geringer, weil mit dem Kirchen- und
Synodalrat jeder einzelnen Kantonalen
Landeskirche eine gesonderte Vereinbarung
getroffen werden müssce.
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auch für den gewöhnlichen Sonntags-
gottesdienst ®.

Durch eine solche Vereinbarung würden
die bisherigen ,kirchenrechtlichen Kon-
flikcsmöglichkeiiten vollständig ausge-
schaltet, denn alle Entscheidungen blie-
ben den Brautleuten, bzw. Ehepartnern
überlassen und würden von den Kirchen
uneingeschränkt akzeptiert.

Ein Bedenken

Ein Punkt der von Lengsfeld vorgeschla-

genen Vereinbarung scheint mir frag-
würdig zu sein. Er sieht vor, dass die
standesamtliche Trauung der Mischehe

in jedem Fall - ob ihr keine oder eine
katholische oder eine evangelische Trau-

unlg folgt - als ehekonstituierend, ikir-
chenrechtlich gültig u»nd zugleich als

sakramental anerkannt werde. Eine nach-

folgende katholische Trauung bekäme

dann einen neuen Sinn: «Durch sie wird
der sakramentale Charakter der Ehe-

Schliessung, der bei der standesamtlichen

Trauung nicht ausdrücklich zur Geltung
kommen konnte, nachträglich in feier-
licher Form bewusst gemacht und vor
der Gemeindeöffentlichkeit bestätigt»
(S. 180). Damit würde aber die bishe-

rige verhängnisvolle Gleichsetzung von
Bhevercrag und Ehesakrament beibehal-

ten (CIC, an. 1012 § 2: uniter Getauf-
ten- kann kein gültiger Ehevertrag be-

stehen, der nicht eo ipso Sakrament ist).
Meines Brachtens müssten Ehevertwag
unci Ehesakrament getrennt werden. Es

sollte nicht mtehr möglich s'ein, dass zwei
Getaufte durch ihre Zivil trauung ein
Sakrament empfangen, von dem sie mög-
licherweise nicht einmal wissen und das

sie nicht bejahen. Richtiger wäre es, die
standesamtliche Trauung zwar als ehe-

konstituierend und kirchenrecholich gül-
cig anzuerkennen, aber als Sakrament
sollte erst -und nur die kirchliche Trau-

ung (die katholische oder evangelische)
gelten; gerade durch die Freie Wahl der

kirchlichen Trauung — die nicht mehr

wegen der Gültigkeit der Ehe angestrebt
werden müsste - würde die Ehe als Sa-

krament in ihrem Sinn und in ihrem

• Lengsfeld ist sich der Schwierigkeiten be-

wusst, die dieser von ihm postulierten
Interkommunion entgegenstehen. Er sieht
eine Möglichkeit für die Anerkennung des

evangelischen Abendmahles darin, dass die
evangelische Ordination zum Kirchenamt
katholischerseits vielleicht als «Priesterweihe
ex voto« aufgefasst werden könnte (S. 184).
Vgl. R. Pastoral der bekenntnis-
verschiedenen Ehen: Die Mischehe in öku-
menischer Sicht (Herder-Bücherei Nr. 320),
Freiburg, 1968, 135-171; ferner: Empfeh-
lungen zur Seelsorge an bekenntnisver-
schiedenen Ehen: Christliche Einheit in
der Ehe (hrsg. vom Interkonfessionellen
Arbeitskreis für Ehe- und Familienfragen),
Malinz/München, 1969, 22—43-

* F. ßo'cf/e, Zur Einführung: Die Mischehe
in ökumenischer Sicht, 13.

besonderen Auftrag positiv gewollt und
betont.

Lösung des Mischehenproblems
durch rechtliche Regelung?

Lengsfeld's Vorschläge zu einer ökume-
nischen Lösung enthalten Zielvorstelkm-
gen, auf die hin die gemeinsamen Be-
mühungen der Kirche mit allen Kräften
vorangetrieben werden müssen. Und es

ist zu hoffen, dass seine Veröffentlichung
wesentlich dazu beitrage. Dennoch soll
noch eine ernste Frage aufgeworfen wer-
den.

Der Lösungsvorschlag von Lengsfeld er-
weckt - ob gewollt oder ungewollt -
weitgehend den Eindruck, mit der recht-
liehen Lösung, durch die Abschaffung
aller Sanktionen gegen die Mischehe und
durch den Verzicht auf alle rechtlichen
Forderungen, sei das Problem Mischehe
eigentlich gelöst. Stimmt das aber? Be-
hält die Mischehe nicht auch dann ihre

Belastungen und Schwierigkei-
ten, wenn alle bisherigen von
Kirchenrecht und Kirchenordnung 'ge-
schaffenen Konfliktsgründe wegfallen?
Von diesen inneren Problemen der
Mischehe findet man bei Lengsfeld nur
wenige, mehr zwischen den Zeilen aus-

gesprochene Andeutungen. Gewiss ist
ihm zuzustimmen, dass keine Ehe völlig
ohne Probleme ist. Aber genügt es zu

sagen, die konfessionlsverschiedene Ehe
gebe den Ehepartner zwar «Were, aber

nicht grundsätzlich unlösbare Probleme

zur Verarbeitung auf? (S. 79) Müsste

man nicht richtiger sagen, dass sie den

Ehepartnern zaT/z/lcAe Probleme bringt,
denn welche von den in jeder Ehe .mög-
liehen Problemen fallen in der Mischehe

weg? Und wird die Mischehe nicht et-

was idealisiert und beinahe mystifiziert,
wenn hervorgehoben wird, dass oftmals
in der Art der Schwierigkeiten gerade
eine Chance zu einem besonders guten
und fruchtbaren Gelingen der Ehe liege,
so dass beide Partner menschlich und

religiös zu grösserer Erfüllung gelangen
als diejenigen, deren Ehe aus Mangel
an Aufgaben und Problemen einschläft
(S. 79)? Wird hier den konfessionsver-
schiedenen Ehen nicht eigentlich dite

grössere Chance, der grössere lilnnerte

Reiahtum zugesprochen als den an Span-

nungen und Problemen - ach so armen -
konfeissionsgleichen Ehen?

Allerdings weiss auch Lengsfeld, dass viele
überfordert sein werden, wenn es ihrer in-
dividuelien Gewissensentscheidung iiberant-
wortet bleibt, wie sie ihre Mischehe konkret
christlich leben können (S. 170), dass es die
ethische Frage gibt, «wann und unter wel-
chen Voraussetzungen man sich zu einer
Mischehe entschliessen kann- (S. 105), dass

es zwar nicht wegen der unterschiedlichen
Eheauffassung, wohl aber aus anderen Grün-
den geraten selin kann, einer Mischehe aus
dem Wege zu gehen (S. 104). Doch auf

Religiöse Sendungen
des Schweizer Radios

Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von
6.50-6.58: Religiös-ethische Betrachtung:

•So««r«g, 4. Ofroier 7.55-8.00 1. Pr. Sonn-
tagsspruch. 8.35-9.05 J.S.Bach: Geist und
Seele wird verwirret, Kantate Nr. 35; Bach-
Collegium Stuttgart; Leitung: LIelmut Rilling.
9.05-9.15 J.S.Bach: Fantasie G-dur, BMV
572; Michel Chapuis an der Anderson-Orgel
der LIeilandskirche Kopenhagen. 9.15-9.40
Evangelisch-reformierte Predigt von Pfr. An-
dres Streiff, Leiter des Tagungszentrums Re-
formierte Heimstätte auf dem Rügel, Seengen.
9.40-9.55 Kirche heute. 9.55-10.20 Römisch-
katholische Predigt von Vikar Dr. Paul Zemp,
Allerheiligenkirche, Basel. 19.30-20.00 2. Pr.
Welt des Glaubens: «Ist Jesus Christus Er-
löser oder Vorbild?» Vortrag von Prof. Dr.
Piet Schooneriberg. Einleitung und Zwischen-
texte: Pfarrer lie. theo!. Werner Schatz.

Do««m/«g, 9. Of?of>er.' 16.00-17.00 2. Pr.
Geistliche Musik: 1. J.S.Bach: Nun komm,
der Heiden Heiland, Kantate Nr. 62; 2. C. M.
von Weber; Messe Nr. 2, G-dur, op. 76 «Ju-
belmesse».
(K»rz/w/fge Progr«r»r««Wm<»g^« /«o'g/L/5)

diese mit diesen Wendungen angetönte in-
neren Probleme der Mischehe geht er be-
dauerlicherweise nicht näher ein. Das dürfte
man aber doch erwarten, nachdem das Vor-
wort ankündigt, das Buch werde konsequent
sein in der Analyse und Zusammenfassung
der Mischehen-Problematik (S. 5).

Neben der rechtlichen Lösung der
Mtschehenkonflikte müssten pastorale
Hilfen für die Seölsotige an bekenntnis-
verschiedenen Ehen und für die kon-
fessionsverschiedenen Ehepaare selbst

aufgezeigt werden 7 Mit Franz Bo'cè/e

möchte ich abschliessend betonen: «Die
konfessionsverschiedene Ehe ist zuerst
ein Problem (Hervorhe-
bung im Original), und sie ist dies mm
so mehr, je enger isich die beiden Partner
mit ihrem Glauben und ihrer Kirche
verbunden wissen. Nichts Menschliches
ist rein geistig; so nimmt auch das reli-
giöse Leben in leiblich-geschichtlichen
Formen Gestallt an. Die bekenntnisver-
schied'ene Ehe niSrmmt bei aller Gemein-
sarmkeit, die sich in der Glaubenssubstanz
finden lässt, die Verschiedenheit im ire-
Hgiösen Leben in ihre eigene Mitte und
in die Beziehung zu den Kindern auf.
Dies lässt sich durch keine rechtliche Re-
gelung aus der Welt schaffen. Das
menschliche Problem bleibt!»®

Roéerf G«//

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. iur. can. Robert Gall, Pfarrer zu Bruder
Klaus, Winterthurerstrasse 135, 8057 Zürich.
Markus Kaiser, Redaktor, Wilfriedstrasse 15,
8032 Zürich.

Dr. Wilhelm Emil Willwoll, Apartado 8187,
Caracas/Venezuela.
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Amtlicher Teil

Bistum Basel

Richtlinien der Schweizerischen
Bischofskonferenz zum Apostolischen
Schreiben Papst Paul VI.
«Matrimonia mixta»

Der deutsche Text der Richtlinien der
Schweizer Bischöfe vom 16. September
1970 zum Apostolischen Schreiben «Ma-
triimonia mixta» kann beim Verlag Rae-
ber AG, Administration der Schweizer!!-
sehen Kirchenizeiitiiqg, Frantkenstrasse 7/9,
6002 Luzern (Tel. 041/22 74 22) zu fol-
genden Preisen bestellt werden:

Sonderdruck «Mischehen»
Bis 500 Ex.: 20 Rp./Stück plus Porto
Ab 500 Ex.: 15 Rp./Stück plus Porto

gegen Nachnahme

Weiterbildungstagung

Die Region Basel führt seinen dritten
Kurs im Bildungszentrum Montoroix in
Delsberg durch. Er beginnt am Sonntag,
4. Oktober (16.00 Uhr) und .schliesst am
Dienstag, 6. Oktober, um 16.30 Uhr. An-
meidungen aus andern Dekanaten für
diesen zweitletzten Kurs über «Fragen
der Katechese» sind zu richten an das

Katholische Pfarramt St. Nikiaus, 4500
Solothurn.

Stellenausschreibung
Das Pfarramt Sempach wird zur Wieder-
besetzung ausgeschrieben. Interessenten

mögen sich melden bis zum 10. Oktober
1970, bei der Bischöflichen Kanzlei, Per-

sonalamt, Solothurn.

Bistum Chur

Pfarrei-Errichtungen in Winterthur.
Herz Jesu (Deutweg)

Mit bischöflichem Dekret vom 22. Sep-
tember 1970 wurde das bisherige Pfarr-
röktorat Herz-Jesu, in Übereinstimmung
mit CIC can. 1427 und 1428, von seiner
Muoterpfarrei St. Peter und Paul, Win-
terthur, abgetrennt und zur eigenen
Pfarrei erhoben. Pfarrkirche ist die un-
ter dem Titel Herz Jesu konsekrierte
Kirche in Winterthur. Zum Pfarrer an
der Herz-Jesu-Pfarrei wurde der bishe-

rige Pfarrektor, Dekan FrA/o/z« /zzz/jo/z,

ernannt.

57. /ore/, Torr

Mit bischöflichem Dekret vom 22. Sep-
tember 1970 wurde das bisherige Pfarr-
rektorat St. Josef, Winterthur-Töss, von
seiner Mucterpfarrei St. Peter und Paed,

Winterthur, abgetrennt und zu einer

eigenen Pfarrei erhoben. Pfarrkirche ist
die unter dem Titel St. Josef konse-

krierte Kirche in Winterthur-Töss. Pfar-

rer an der Pfarrei St. Josef ist der bis-

herige Pfarrektor, 0//o 5az'M.

5/. Lzzzzmz/zzzr, lU«///z»ge»

Mit bischöflichem Dekret vom 22. Sep-
tember 1970 wurde das bisherige Pfarr-
rektorat St. Laurentius, Winterthuir-
Wülfingen, von seiner Mutterpfarrei St.

Peter und Paul, Winterthur, abgetrennt
und zu einer eigenen Pfarrei erhoben.

Pfarrkirche ist die unter dem Titel St.

Laurentius konsekrierte Kirche in Win-
certhur-Wülflingen. Pfarrer an der Pfar-

rei St. Laurentius ist der bisherige Seel-

sorger, zVLzzz/eL

6/. /VD«r», OZx?r/w«rerr/wr

Mit bischöflichem Dekret vom 22. Sep-

tember 1970 wurde das bisherige Pfarr-
rektorat St. Marien, Oberwinterthnr, von
seiner Mutterpfarrei St. Peter und Paul,

Winterthur, abgetrennt und zu einer
eigenen Pfarrei erhoben. Pfairrkirche iist

die unter dem Titel St. Marien konse-
krierte Kirche in Oberwinterthnr. Pfar-

rer an der Pfarrei St. Marien ist der
bisherige Pfarrektor, /ore/ RA7/zw<z««.

Obiges Dekret tritt am 1. Oktober 1970
in Kraft.

Ernennungen und Mutationen

Newzzzzzz.

Il M. R. Don Rocco Rar«/)a è stato no-
minato cappellano degli /Tzzge/z 6Vzj7oz/z

(parrochia di San Carlo-Poschiavo). L'in-
sediamento avrà luogo il 2 octobre a. c.

Zum Pfarrektor in OFerrzez/e» (ZF/)
wurde /ore/ Re/zr/, bisher Pfarrer in
Wald, ernannt. Der bisherige Pfarrektor
von Oberrieden, /l//)Z>o«r Kog/er, wurde
5/>z/zz//z/zzzTer am neuen Triemlispical in
Zürich. Zum ersten Pfarrektor des neu-
errichteten Pfarrektorates UzZz'^ozz wurde
lie. theol Herzzzzz»# R/zerc/, bisher Pfar-
rer in Biirmensdorf, ernannt. /zzFoF Ro-
zzze'r, bisher Vikar in Kloten, ist zum
Vikar an der St. Galluspfarrei in Zürich-
Schwamertdingen ernannt worden.

Mutationen im Kollegium Maria Hilf in
Schwyz, Herbst 1970

Jost Frei, jetzt Pfarrhelfer in Muotachal,
wurde in der Präfektur St. Johann ab-

gelöst durch zl/oir 5/wzzz, bilshqr Präfekt
am Externat I. Paul Giger, Prof.,
wurde in der Priifektur St. Josef abge-
löst durch eand. theol. Gzzz'z/o 5c/>»e//-

»M»«, bisher studienhalber in Bonn be-
urlaubr.

H/oA Ho/t/ewcr, Prof. hat auf das Amt
des Studienpräfekten demissioniert. Er
behält die Professur an der Schule und
wird zugleich Spiritual am Dominika-
nerkloster St. Peter In Schwyz.

NezzeAz/fA/ez

Folgende Herren treten neu in den Lehr-
körper der Schule
/zz/o« /ezzzz-C/zzzzz/e, lie. theol., Diözese
Basel, bisher in St. Oharies Porrentruy,
als Präfakt am Externat I und Professor;
Br«««er NorFer/, lie. theol., Diözese Sit-
ten, als Vicepräfekt an der Abteilung
St. Josef und Professor.

Mission catholique française Zürich

Als neuer Direktor dar französisch-spra-
chigen Mission in Zürich hat P. Albin
Hamel am 16. September 1970 seine
Arbeit aufgenommen. Sein Mitarbeiter
ist P. Alain Voisard. Die beiden neuen
Seelsorger sind Mitglieder der Kongre-
gat ion vom Hlst. Sakrament.

Neue Adressen und Telefonnummern.

Pfarrektor Dietlikon (ZH) (neu): Pfarr-
rektor Leo Meier, Fadackerstrasse 11,
8305 Dietlikon, Tel. 051/93 08 88.
Pfarramt Rümlang: Rümelbachstrasse 40,
nicht mehr Ifangstrasse.
Pfarramt Herz-Jesu Winterthur: Tel.
052/29 83 60.

Spaniiermission Winterthur: Tel. 052/
29 80 35.

Walter Probst, bisher Direktor am In-
stitut Albris, 7505 Celerina, jetzt: Glär-
nischscrasse 41, 8712 Stäfa. Tel. 051/
74 66 26.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

RezAzUz'o«:

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

E<ge«/»zwer ««</ Ver/ag;
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/3/4,
Postkonto 60- 162 01.

A èo««e»z ezzZrR re/ze/

Schweiz:
jährlich Fr. 37—, halbjährlich Fr. 19.50.

Ausland:
jährlich Fr. 43.-, halbjährlich Fr. 22.70.

Einzelnummer 90 Rp.
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Neue Bücher

Beciè, E/eo»of0.' Re</e« »»« /gr«e» Go«-
ßere» m« </gr ß?£e/. Kevelaer, Butzon und
Bercker, 1969, 200 Seiten.
In einem handlichen Plastikbändchen wird
hier eine Auswahl von Bibelstellen geboten,
die das Gebet in allen Lebenslagen fördern
sollen. Mensch und Schöpfung, das mensch-
liehe Schicksal in allen Notlagen, Glaube,
religiöses Streben und schliesslich das reine
Lob Gottes sind sinnvoll berücksichtigt. Die
Texte aus dem Alten Testament sind Hamp-
Stenzel entnommen, die des Neuen aus der
von der Herausgeberin und Gabriele Miller
überarbeiteten Bibel von Allioli. Die Auswahl,
deren Stellen am Schluss belegt sind, darf als

glücklich und sehr anregend zum Gebet, ja
zur Lesung der Vollbibel bezeichnet werden.

ßrfr«<t£<M .SVe/'e«

Cer/«/r.v, Lae/'g»; Ggi«/<cß« /««grar/at» </gr

Aeißgg« Paa/ar. Eine Darstellung seines per-
sönlichen religiösen Werdens und Wachsens.
Luzern, Rex-Verlag, 1968, 222 Seiten.
Paulus war ja als Völkerapostel beständig
unterwegs; aber nicht die geographischen
Reisewege und Reisestationen des Apostels
werden in diesem Buche beschrieben. Wie
der Untertitel besagt, sucht der Autor die
geistigen Wegstationen des Apostels aufzu-
zeigen. Es gab ja nicht von Anfang an
schon eine fest abgerundete und abgeschlos-
sene paulinische Theologie. Diese hat sich
in dynamischer Konfrontierung des Apostels
mit den aktuellen Bedürfnissen, Anforde-
rungen und Problemen von Zeit und Umwelt
herausgebildet. Die Briefe dienen dem Ver-
fasser als Quellen, der geistigen Entwicklung
des Paulus nachzugehen. So gibt uns dieses
Buch einen geschichtlichen Querschnitt des

paulinischen Gedankenguts, ist theologisch

und geschichtlich zugleich. Der Autor greift
dabei auf frühere von ihm veröffentlichte
Arbeiten zurück. Die französische Original-
ausgäbe dieses belgischen Exegeten ist schon
1966 erschienen. Für eine fruchtbare Lektüre
ist einigermassen die Kenntnis der Paulus-
briefe vorausgesetzt. Doch ist das Buch auch
für den Nichttheologen verständlich und
ertragreich. P«»/ SpiWg

Al«f;T. München, Verlag Ars Sacra, Samm-
lung Sigma, 1970, 32 Seiten.
Der mit 14 gut gewählten ganzseitigen Tief-
durckbildern ausgestattete Gedichtband gefällt
schon durch sein gediegenes Äusseres. Die
Gedichte interpretieren das Erlebnis der Musik
in überzeugender Aussage und vollendeter
Sprache. Die Musik fand den Dolmetscher in
unserer Ausdruckswelt. T/Väs K/tpper

Kurse und Tagungen

Volksmission, wohin?

Unter diesem Titel führt das Priesterkapitel
Luzern-Stadt vom 12.-14. Oktober 1970 im
Antoniushaus Matth (Morschach) einen Wei-
terbildungskurs durch. Es sprechen u. a.:
P. Aemilian Schär OP, Zürich: «Neue Wege
der Volksmission»; P. Cäcilian Koller OFM
Cap., Appenzell: «Volksmission, wohin?»;
P. Reinhold Schmid CSSR, Baden: «Volks-
mission: Festigung der Volksfcirche oder Auf-
bau der Gemeinde?».
Alle Mitbrüder, die das Thema Volksmission
interessiert, sind zu diesem Kurs freundlich
eingeladen. Interessenten verlangen das Kurs-
Programm bei: Dr. /ose/ PwcAer, Dekan,
Liebenauweg 10, 6000 Luzern.

Ist die Ehe unauflöslich?

Die Paulus-Akademie Zürich lädt die Prie-
ster auf Montag, den 19. Oktober 1970,
10.00 Uhr zu einer Tagung ein, die sich
mit der theologischen und pastoralen Pro-
blematik der «unauflöslichen Ehe» befassen
wird. Pater Dr. J. David, «Orientierung»,
Zürich informiert über den heutigen Stand
der theologischen Diskussion und versucht
dem Seelsorger Wege aufzuzeigen, um bei
zerbrochenen oder geschiedenen Ehen helfen
zu können. Für die nachmittägliche Ausspra-
che hat sich auch Pfarrer Dr. R. Gall, Zürich
zur Verfügung gestellt. Programme und An-
meidungen: Paulus-Akademie, Carl Spitteier-
Strasse 38. 8053 Zürich, Tel. 051 53 34 00.

Bitte zu beachten:
Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen: Verlag Raeber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.
Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung,St.-
Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern, Tel.
(041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Tel. (041) 22 54 04.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Schlumpf AG, Steinhausen
Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042/36 23 68

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine, Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 23 10 77

Zu verkaufen sehr gut erhaltene, mechanische

Kirchenorgel mit elf Registern
Breite 3,52 m, Tiefe 3,87 m, Höhe 3,52 m. Preis Fr. 15 000.-

(fünfzehntausend).
Auskunft erteilt: Bürozeit, Telefon (051) 27 72 88,
Privat, Telefon (051) 91 59 84

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff
Neues Modell 63 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AQ, Trlengen
Telefon 045-3 85 20

Kirchl.Agenda
1971/72
Spez. für Schweiz. Verhältnisse.
Geeignet für jede Kontrolle.
Lit. Tagesangaben. Seit 12 Jah-
ren bewährt.

Bezug: A. Bättig, Kaplanei,
6206 Neuenkirch,
Telefon (041)9811 82.

Diarium missarum intentionum
zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50
Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Räber AG, Buchhandlungen,
Luzern

Kerzenstöcke
gotisch,
Bronze, Höhe 48 cm
Verlangen Sie bitte Auskunft Uber
Telefon 062 - 71 34 23

Max Walter, alte Kunst,
Mümliswil (SO).

Ski- und Klassenlager Camona

Mutschnengia
Gut eingerichtetes Haus, be-

stens geeignet für Kolonien.
Platz für 60 Personen. Matrat-

zenlager. Elektr. Küche, Oel-

heizung, Duschen.

Vermietung durch Capeder Be-

nedikt, Mutschnengia, Curaglia
Tel. (086) 7 55 03 ab 19.00 Uhr.

Für
Kerzen

zu
Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751 5 24

9450 Altstätten SG
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Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Taufkerzen
mit deutscher, italienischer und
französischer Anschrift
beziehen Sie vorteilhaft bei

HERZOG AG, Kerzenfabrik
6210 Sursee, Tel. 045/410 38

KLIMA-
UND LÜFTUNGSANLAGEN

ULRICH AG LUZERN
LÄDELISTRASSE 30 TELEFON (041) 23 06 88

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft: Telefon 081 22 5170
Privat : Richard Freytag

Telefon 081 24 11 89

EINE RICHTIGE ORGEL HAT PFEIFEN

Gesucht für Kapelle

Reliquiar

Offerten unter Chiffre OFA

699 Lz, Orell Füssli-Annoncen

AG, Postfach, 6002 Luzern.

Allerseelen
— Tumbakreuze

— Friedhof-
Weihwasserständer

— Grablaternen
— Messgewänder

— Vortragskreuze
— Weihwassertragkesscl

— Aspergille, Wedel

Für die Real-, Sekundär-
und Abschlussklassen
die seit Jahren beliebte
und kirchlich empfohlene

Kleine Kirchen-
Geschichte

dazu die Wandtafelskizzen

von Pfarrer Ernst Benz sei.,
I. Präsident der schweizeri-
sehen kath. Bibelbewegung.
Ansichtssendungen stehen
gerne zur Verfügung.

II. Auflage (nachgeführt).
Trotz bedeutender Druck-
kostenerhöhung:

Einzelpreis
10—50 Stück
ab 50 Stück
Skizzen

Fr. 2.20
Fr. 2.—
Fr. 1.80
Fr. 2.—

Bestellungen beim Selbst-
verlag

Witwe Math. Benz, Churfirstenstrasse
7320 Sargans Tel. 085/2 28 21 (Dr. med. F. Rohner)

Wir sind zwei Freundinnen, denen der Beruf der

Pfarreihelferin
sehr anspricht. Da wir uns sehr für Pfarrei- und Fürsorgefragen
interessieren, möchten wir auf diesem Wege eine Stelle, wenn
möglich am selben Ort, finden. Wir verfügen über allgemeine
Bürokenntnisse sowie soziologische Grundlagen, die wir in der
Schweiz. Jugendakademie erwarben. Zurzeit absolvieren wir
den Glaubenskurs.

Der Stellenantritt könnte am I.Dezember oder nach Überein-
kunft erfolgen. — Bevorzugt wird die Gegend Zürich — Zug.
Sie erreichen uns unter Chiffre OFA 700 Lz, Orell Füssli-An-
noncen AG, Postfach, 6002 Luzern.

Eine kaufmännische Angestellte und eine Psychiatrieschwester

Résignât

mit eigener Haushaltung (drei
Personen) sucht günstige
Wohnung an nicht zu entlege-
nem Ort. Bescheidene Mit-
hilfe ist möglich.

Offerten unter Chiffre OFA
698 Lz, Orell Füssli-Annoncen
AG, Postfach, 6002 Luzern.

Welche gute und verschwie-
gene

Tochter

ist bereit, einem Pfarrer einer
kleinen Gemeinde im Urner-
land in heimeligem, gut einge-
richtetem Pfarrhaus den Haus-
halt zu führen?

Intressentinnen möchten sich
melden unter Chiffre OFA 701

Lz bei Orell Füssli-Annoncen,
Luzern, Postfach

567



LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20 Telefon 071 / 22 2917
9001 St. Gallen

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

Induktive Höranlagen in zwei Ausführungen:
Stationär: für Kirchen, Konferenzsäle, Kinos,
Theater, usw.
Tragbar: für Vereine, Kirchgemeindehäuser,
Sprachheilschulen usw.
Gfeller AG 3175 Flamatt (FR)
Apparatefabrik-Telephon 031 940363

041-691465
691485
691474
691363

Höhenwanderungen mit dem herrlichen Panorama.
Neuer Höhenweg Schönbüel — Brienzer Rothorn

Bekleidete

KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

ab ca. 20 cm, in jeder Grösse.

Bitte Auftrag möglichst schon anfangs des Jahres erteilen.

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL

Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

Mubastand No 826, Halle 18

Es ist nicht zu früh

an die Anschaffung einer

Weihnachts-
krippe
für Ihre Kirche zu denken.
Unser Sonderprospekt steht
Ihnen zur Verfügung!

Auch für die St.-Niklaus-Aus-
rüstung ist die Nachfrage je-
des Jahr erfreulich gut. Wir
sind Ihnen deshalb dankbar,
wenn Sie uns Ihre Aufträge
möglichst bald erteilen. Ver-
langen Sie unsern Prospekt!

DEREIJX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —

seit 1864

Export nach Übersee

Lautsprecheranlagen
Erstes Elektronen-Orgelhaus

der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

masshemden
Wenn es um

Herrenhemden
geht, geht es bei vie-
len Herren um Gewohn-
heiten I Wer einen lan-
gen Hemdenstock will,
will keinen kurzen.
Das weiss MEYERHANS
und schneidet Ihre
Hemden so wie Sie sich
in ihnen wohlfühlen.

IM!l|KI'llilllS
Wäschefabrik
9556 Affeltrangen
Telefon 073/45 12 04

Wintermantel
Feines Anthrazitgrau,

reine Wolle, beste
Verarbeitung,

und flotte Passform.
Ein Roos-Angebot,

das Sie nutzen sollten!
Solange Vorrat, nur

Fr. 198.-

Besuchen Sie uns oder
telefonieren Sie

041 - 22 03 88.

ROOS
HERRENBEKLEIDUNG

CHEMISERIE

6000 Luzern, Frankenstr. 9
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